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WILLKOMMEN BEI DEN 
KAMMERMUSIKFREUNDEN!
Folgen Sie uns gern auf 
Instagram und Facebook 
oder abonnieren unseren Newsletter 
auf kammermusikfreunde.de.

18.45 Uhr 

Künstlergespräch

19.30 Uhr 

Hellen Weiß  Violine

Wen Xiao Zheng  Viola

Gabriel Schwabe  Violoncello

 

  

Montag, 2.3.2026
Elbphilharmonie, Kleiner Saal

KONZERTREIHE ABO B
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DAS PROGRAMM

Franz Schubert (1797–1828)
Streichtrio B-Dur D 471				 
Allegro

Maurice Ravel (1875–1937)
Sonate für Violine und Violoncello 
»A la mémoire de Claude Debussy«
  I 	 Allegro

 II 	 Très vif

III 	 Lent

IV 	 Vif, avec entrain

P a u s e  

David Philip Hefti (*1975)
Aus Licht gewoben (Uraufführung)		
Reflexionen für Violine und Violoncello

Ernst (Ernö) von Dohnányi (1877–1960)
Serenade für Streichtrio C-Dur op. 10
  I 	 Marcia. Allegro

 II 	 Romanza. Adagio non troppo, quasi andante

III 	 Scherzo. Vivace

IV 	 Tema con variazioni. Andante con moto

 V 	 Rondo. (Finale.) Allegro vivace
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Liebe Kammermusikfreundinnen,
liebe Kammermusikfreunde,

was waren das für spannende Geschichten … Des Öfteren hatte ich das Glück, mit Christoph von Dohnányi 
(auch) ausführlich über seinen Großvater Ernst (Ernö) von Dohnányi sprechen zu können. In seinen 
Worten klang stets Verehrung für den in CvDs Erinnerung beinahe genialen Musiker, den Pianisten und 
Komponisten. Als sehr junger Mann hatte er bei ihm in den USA studiert und ein »anständiges Rüst-
zeug« mitbekommen. Doch bei aller Verehrung betonte CvD stets, dass sein Großvater nun wahrlich 
kein revolutionärer Komponist gewesen und ihm, dem Enkel, das sehr bewusst sei. Doch warum ist das 
hier erwähnenswert? Weil wir die Idee hatten, vor einem Konzert mit Werken Ernst von Dohnányis ein 
Bühnengespräch mit ihm und Gabriel Schwabe zu führen. Auch wenn Christoph von Dohnányi dabei 
immer wieder – leicht kokett – betonte, letztlich doch viel zu wenig über die Musik seines Großvaters 
sagen zu können. Nun gut, es hat, da es dem Hamburg vielfältig verbundenen CvD schon länger gesund-
heitlich nicht mehr gut ging, nicht sollen sein und so gibt es heute Abend »nur« ein Werk Ernst von 
Dohnányis und kein größeres Komponisten-Portrait, dafür jedoch eine hochinteressante Zusammenstel-
lung von vier sehr unterschiedlichen Kompositionen, darunter eine mit Spannung erwartete Urauffüh-
rung (in Anwesenheit des Komponisten). 

Das nicht Berechenbare, das Einmalige ist es ja unter anderem, was Konzerterlebnisse so besonders macht. 
Den heutigen Abend wird es genau einmal, nämlich nur heute geben. Kein Vor- oder Rückspulen, kein Pod-
cast-Nachhören, kein Nachhören in einer Audiothek. Jede Konzertbesucherin, jeder Konzertbesucher 
nimmt, wie auch die drei Interpreten, sein »eigenes Erlebnis« aus dem Konzertsaal mit. Die Spannung ist 
heute natürlich noch ein wenig größer, da bisher (öffentlich) Ungehörtes erklingen wird. Eben der Zauber 
einer Uraufführung. Und die Spannung, die Vorfreude, wird bei David Philip Hefti ebenso groß sein. 

Franz Schubert hat derartige Momente de facto nie erlebt. Seine Kammermusik-Kompositionen wurden in 
aller Regel im Familienquartett aufgeführt, andere erklangen zu seinen Lebzeiten überhaupt nicht. Von kleins-
ten Ausnahmen einmal abgesehen. Und Maurice Ravel? Er hat, wie viele andere Komponisten, auch die eher 
dreckige Seite des Komponistendaseins erleben müssen. Gegenwind ist da ein noch vorsichtiges Wort. 

Wir freuen uns, Ihnen mit dem heutigen Konzert so unterschiedliche Musiken präsentieren zu können, 
die alle ihren sehr eigenen Reiz haben und in ihre eigenen musikalischen Welten entführen. Ein weiterer 
Tupfer in unserer Kammermusiksaison 2025/2026, die wir wohl ohne Übertreibung als die vielfältigste 
in der 104-jährigen Geschichte unserer Vereinigung bezeichnen können. Drei Konzerte folgen in den 
kommenden Wochen noch, und wir können Ihnen bei jedem einzelnen guten Gewissens versprechen, 
dass Sie mit unverwechselbaren Eindrücken nach Hause gehen werden. Höchstes Niveau ist bei sämtli-
chen Künstlerinnen und Künstlern garantiert und ich biete Ihnen heute einmal folgendes Versprechen: 
Falls Sie, heute beginnend, bei einem der vier letzten Konzerte unserer Saison begründet unbefriedigt 
nach Hause gehen sollten, schenken wir Ihnen entsprechende Karten für ein Konzert Ihrer Wahl in der 
Saison 2026/2027. Es gibt eben – nicht nur von Christoph von Dohnányi – spannende Geschichten …

Herzliche Grüße
Ihr

Der ehrenamtliche Vorstand der HVFK:

Ludwig Hartmann  1. Vorsitzender · Dr. Søren Pietzcker 2. Vorsitzender · Irmtraud Baumgarte · Martin Huber
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Franz Schubert – wundervolles Kleinod
Als Franz Schubert sich im Frühherbst 1816 an die Besetzung Streichtrio machte, war das bereits sein 
zweiter Versuch. Schon zwei Jahre zuvor hatte er sich ans Streichtrio gewagt, war jedoch über einen Kopf-
satz nicht hinausgekommen. Diese erste, wohl unvollständige, Trio- Komposition ist verschollen. Und 
auch beim zweiten Versuch blieb es bei nur einem vollständigen Satz sowie weiteren 39 Takten eines 
zweiten Satzes (Schuberts dritter Angang zu einem Streichtrio, ein weiteres Jahr später, führte dann zu 
einem vollständigen, viersätzigen Werk). Bei allen Kompositionen für Streichtrio wählte Schubert die 
Tonart B-Dur. Warum es beim Trio D 471 bei nur einem vollständigen Satz blieb, ist, wie bei anderen 
unvollendeten Werken Schuberts, letztlich nicht geklärt. 

Die großen Kammermusikwerke liegen im Jahr 1816 kompositorisch noch recht weit in der Zukunft, 
große Überraschungen gibt es hier noch nicht. Auch werden die Themen in der Durchführung nicht wei-
ter verarbeitet. Aber: Unter anderem verschiedene harmonische Wendungen weisen auf Späteres hin und 
die typisch schubertsche Melancholie klingt hier und da deutlich an. Das einsitzige D 471 ist ein wunder-
volles Kleinod, das das nicht übervolle Repertoire der Streichtrio-Literatur auf das Schönste bereichert.

Maurice Ravel – kompositorisches Massaker
Nein, »höchst erfolgreich« geht anders. Der Uraufführung von Maurice Ravels Sonate für Violine und 
Violoncello war keine umjubelte Uraufführung beschieden. Und dafür gab es wohl zwei Hauptgründe: 
Zum einen erwartete das Publikum ein spektakulär-virtuoses Duo und keine recht lange und sehr 
anspruchsvolle Sonate, zum anderen waren, wenn denn die zeitgenössischen Berichte zutreffen, beide 
Instrumentalisten dem Werk nicht recht gewachsen. Ravel selbst sprach von einer »extreme Kehrtwende« 
in seinem Komponieren, weg vom »harmonischen Charme« seiner früheren Werke. »Unzeitgemäß« sei 
seine Musik, hatten verschiedene Zeitgenossen Ravel bezüglich seiner vorherigen Kompositionen vor-
geworfen. Seine Antwort war eben diese zwischen 1920 und 1922 entstandene Sonate. Zukunftsgerich-
tete, anspruchsvolle und teils sehr dissonante Klänge. Schon ob der Länge schrieb Ravel der Sonate – 
trotz instrumental sparsamer Besetzung – einen quasi sinfonischen Charakter zu. Mag Ravels 
Kompositionsweise vorher als teils zu galant abgetan worden sein, so war in einer Kritik nun von einem 
»Massaker« an den beiden Solisten zu lesen. In der Rhythmik orientiert er sich offenbar eher an Igor 
Stravinsky, der wahrlich auch viel Gegenwind für seine Kompositionen einstecken musste, nicht nur 
beim Uraufführungsskandal seines »Le sacre du printemps«. 

Den ersten Satz hatte Ravel bereits 1920 für eine Nummer der Revue musicale geschrieben, die in 
zahlreichen Werken an den 1918 verstorbenen Claude Debussy erinnerte. Später hat Ravel diese Idee der 
Hommage an Debussy auf die ganze Sonate erweitert. Das hochvirtuose Stück lebt von Ravels sehr eige-
ner Klangsprache, von atmosphärischen Gegensätzen, vom teils permanenten Wechsel zwischen Dur 
und Moll sowie unterschiedlichsten Spielanforderungen an beide Ausführende. Gefordert werden wei-
che coll’arco-Passagen, Sul ponticello-Spiel, scharfe Pizzicati. Betörende ruhige Linien stehen gegen tech-
nisch anspruchsvollste Passagen.

David Philip Hefti – »Aus Licht gewoben« 
Gedanken des Komponisten:
Meine Komposition »Aus Licht gewoben – Reflexionen für Violine und Violoncello« entstand im Jahr 2025 
für die Violinistin Hellen Weiß und den Cellisten Gabriel Schwabe, denen das Werk gewidmet ist. Die 
Uraufführung mit den Widmungsträgern fand am 2. März 2026 in der Elbphilharmonie Hamburg statt.

DIE MUSIK
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In »Aus Licht gewoben – Reflexionen für Violine und Violoncello« begegnen sich zwei Stimmen in 
einem changierenden Raum aus Klang und Bewegung. Flirrende, schwebende Texturen öffnen sich zu 
lyrischen Linien, die einander suchen, antworten, sich spiegeln und verweben. Diese schwebenden Klang-
felder werden immer wieder von Motiven durchbrochen – Impulse, die das Geflecht in Bewegung setzen 
und seine Balance herausfordern. Aus dieser Wechselwirkung entsteht ein atmender Dialog, in dem Nähe 
und Distanz, Stille und Energie untrennbar verbunden sind. Drei Abschnitte durchmessen diesen Prozess 
– von feiner Transparenz über innig-poetische Passagen bis hin zur leuchtenden Virtuosität, die in ein rau-
schendes Finale mündet. Klang wird hier zu einem Gewebe aus Resonanzen, das, aus Licht gewoben, im 
Hören weiterleuchtet.

Ernst von Dohnányi – der Tradition verpflichtet
Man konnte ihn wohl »Wunderkind« nennen. Das übergroße Talent Ernst von Dohnányis stellte sich früh 
heraus. Bereits als Sechsjähriger erhielt Dohnányi Klavier- und Violoncellounterricht von seinem Vater, 
einem Mathematikprofessor und Amateur-Cellisten, ein Jahr später folgte professioneller Unterricht. Mit 
17 Jahren zog er von Bratislava nach Budapest, wo er an der Königlichen Musik-Akademie Klavier und 
Komposition studierte und das Studium (bei Hans Koessler, einem Freund von Johannes Brahms) bereits 
2 Jahre später mit hervorragendem Erfolg abschloß. Als Johannes Brahms Dohnányis mit 18 Jahren 
geschriebenes  Opus 1, ein Klavierquintett in c-Moll, kennenlernte, soll er »Das hätte ich selbst nicht besser 
machen können« geäußert haben. Dieses Klavierquintett und sein Klavierkonzert Opus 5 verhalfen ihm 
entscheidend dazu, die Musikmetropole Wien zu »erobern«. 

Gewiss ist sein Kompositionsstil nicht als revolutionär zu bezeichnen. Seine ungarischen Landsleute 
Béla Bartók (*1881) und Zoltán Kodály (*1882), beide wurden von Ernst von Dohnányi stark gefördert, 
waren da auf ganz anderen Pfaden unterwegs. Dohnányi schrieb eher in der Tradition eines Johannes 
Brahms.

Bei seiner 5-sätzigen Serenade Opus 10 orientiert sich Dohnányi jedoch eher an Mozart und Beetho-
ven und deren großartigen Trios, insbesondere an Mozarts Divertimento KV 563 (6 Sätze) und Beetho-
vens Serenade Opus 8 (7 Sätze). 

Die Serenade beginnt mit einem rhythmisch prägnanten, nur scheinbar einfachem Marsch mit ver-
schiedenen kompositorischen kontrapunktischen Finessen bei der Themenverarbeitung.  
Der zweite Satz, eine Romanze, kommt mal gesanglich, kantabel, dann wieder ausgesprochen leiden-
schaftlich daher. Die drei Instrumente scheinen im intensiven Gespräch.

Im Zentrum der Serenade steht ein Scherzo voller rhythmischer Raffinesse, klanglicher Transparenz 
und mit einer spannenden chromatischen Fuge in d-Moll im Rhythmus einer Gigue. Und im Weiteren 
hätte wohl sogar Johann Sebastian Bach seinen Hut gezogen: Dohnanyi macht von allen Mitteln der 
Fugentechnik wie Umkehrung, Engführung, Orgelpunkten etc. Gebrauch. Durch mehrere Trugschlüsse 
bleibt der Schluss der Fuge offen; sie geht nahtlos in das Trio über. Das Finale dieses Satzes bildet eine 
grandiose Doppelfuge.

»Nachdenklich bis brillant« könnte der Variationensatz überschrieben sein. Das Thema mag schlicht 
sein, die Farben der Variationen sind es wahrlich nicht. Gut hingehört hat, wer hier eine Verwandtschaft 
zum Thema des Scherzos wiedererkennt. 

Und es bleibt auch im abschließenden Rondo bei einer Wiederkehr vorher verwandter Themen. Frag-
los beweist auch hier Ernst von Dohnányi sein kompositorisches Können und manch’ musikalisches 
Augenzwinkern erinnert an den hintergründigen Humor eines Joseph Haydn. 
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Hellen Weiß, 
geboren in Hamburg, konzertierte im In- und Ausland mit namhaften Orchestern wie dem Swedish Radio 
Symphony Orchestra, dem Orchestra della Toscana, der Czech Philharmonic, den Hamburger Symphoni-
kern, dem Philharmonischen Orchester Bremerhaven, dem Collegium Musicum Basel und dem Orchestra 
San Marco in bedeutenden Konzertsälen wie der Berliner Philharmonie, der Elbphilharmonie Hamburg, 
der Bremer Glocke, Tonhalle Düsseldorf, Berwaldhallen Stockholm, Stadtcasino Basel und dem Rudolfi-
num Prag.
2020 wurde ihre gemeinsame CD mit Gabriel Schwabe beim Label NAXOS für den Opus Klassik nomi-
niert und gewann den Pizzicato Supersonic Award. 2024 erschien ihre CD mit Werken von Strauss und 
Dohnányi beim Label CPO. Seit 2009 widmet sie sich zunehmend der zeitgenössischen Musik und arbei-
tet seitdem regelmäßig mit Komponisten zusammen.

Bereits mit zwölf Jahren wurde Hellen Weiß Jungstudentin und erhielt ihre Ausbildung von Shmuel 
Ashkenasi, Nora Chastain, Rainer Kussmaul und Carolin Widmann. Weitere musikalische Impulse 
bekam sie u.a. von Antje Weithaas, Thomas Brandis und David Takeno. 

Sie lehrt an der Hochschule für Musik und Tanz Köln und an der Hochschule für Musik Carl Maria 
von Weber Dresden und gibt weltweit Meisterkurse. Ihre Studenten haben bereits Stellen und Akade-
mien in weltweit führenden Orchestern gewonnen und konnten Erfolge bei internationalen Wettbewer-
ben  verzeichnen.
Hellen Weiß spielt eine Matteo Goffriller Violine (Venedig, 1698) – eine großzügige Leihgabe aus Privat-
besitz. Sie wechselt zwischen einem Violinbogen von Dominique Peccatte und einem Barockbogen von 
Rüdiger Pfau.

Wen Xiao Zheng,
1981 in China geboren, wurde im Alter von zehn Jahren als Geigenstudent  am Shanghaier Konservato-
rium aufgenommen. Mit 14 wechselte er zur Bratsche und schloss sein Studium mit einem Bachelor of 
Arts mit Auszeichnung ab.

Weitere Stationen seiner musikalischen Ausbildung waren die Escuela Superiore Música Reina Sofía in 
Madrid, wo er bei Gérard Caussé studierte, die Musikakademie in Detmold – zu dieser Zeit war Diemut 
Poppen sein Mentor – und die Musikhochschule München, wo er von Hariolf Schlichtig unterrichtet wurde. 
2009 schloss er seine Ausbildung mit dem Konzertexamen und einem Diplom in Kammermusik ab. Meis-
terkurse bei Yuri Bashmet förderten sein musikalisches Können zusätzlich.
Beim Nationalen Chinesischen Violinwettbewerb gewann er den ersten Preis, ebenso wie bei den spani-
schen Wettbewerben »Ciudad de Xàtiva« und »Llandes Múscia«. Das Münchner Konzertpublikum lernte 
Wen Xiao Zheng kennen, als er beim ARD-Musikwettbewerb den zweiten Preis gewann. In jenem Jahr 
wurde kein erster Preis vergeben. Auch der Publikumspreis ging an Wen Xiao Zheng. Der Bratschist sam-
melte Orchestererfahrung bei den Berliner Philharmonikern, dem Symphonieorchester des Bayerischen 
Rundfunks und dem Bayerischen Staatsorchester.

Zu seinen Kammermusikpartnern zählen – neben Hellen Weiß und Gabriel Schwabe – Ana Chuma-
chenco, Daniel Hope, Yuri Bashmet, Nicolas Altstaedt, Maximilian Hornung und das Rodin Quartett.

Von 2010 bis 2013 war Wen Xiao Zheng Solobratschist der Bamberger Symphoniker. Anfang 2014 
wurde er Solobratschist des Symphonieorchesters des Bayerischen Rundfunks in München. In der Sai-
son 2019/2020 kehrte er zu den Bamberger Symphonikern zurück.

DIE MUSIKER
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Gabriel Schwabe, 
ist Preisträger des Grand Prix Emanuel Feuermann in Berlin, des Concours Rostropovich in Paris und 
des Pierre Fournier Award in London. Als Solist arbeitete er mit Orchestern wie dem London Philharmo-
nia, dem Rundfunk-Sinfonieorchester Berlin, dem Radio-Symphonieorchester Wien, der NDR Radiophil-
harmonie, unter Dirigenten wie Marek Janowski, Eivind Gullberg-Jensen, Dennis Russell-Davies, Corne-
lius Meister, Giancarlo Guerrero, und Michael Sanderling.
Im kammermusikalischen Bereich musiziert Gabriel Schwabe regelmäßig mit Interpreten wie Isabelle 
Faust, Christian Tetzlaff, Lars Vogt, Kirill Gerstein, Martin Helmchen und Enrico Pace. Er ist regelmäßi-
ger Gast bei Festivals wie dem Schleswig-Holstein Musik Festival, den Festspielen Mecklenburg-Vorpom-
mern, dem Jerusalem Chamber Music Festival und dem Internationalen Kronberg Festival.

Seit 2015 ist er Exklusivkünstler bei Naxos. 2024 erschien eine Ge- samteinspielung der Sonaten und 
Variationen von Beethoven mit Nicholas Rimmer.

Gabriel Schwabe wurde in Berlin als Sohn deutsch-spanischer Eltern geboren. Er studierte bei 
Catalin Ilea an der Universität der Künste in Berlin und bei Frans Helmerson an der Kronberg Aca-
demy und erhielt zusätzliche Impulse von Janos Starker, Gary Hoffman und Gidon Kremer.

Seit 2024 ist er Professor für Violoncello an der Musikhochschule Lübeck. Er ist mit der Geigerin 
Hellen Weiß verheiratet und spielt ein Violoncello von Giuseppe Guarneri (Cremona, 1695).
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… es knistert schon und bald wird das detaillierte Programm bekannt gegeben: Einer der 
Größten der Musikgeschichte wird bei uns, den Hamburger Kammermusikfreunden, im Zen-
trum der Saison 2026/2027 stehen: Ludwig van Beethoven. Sie möchten gern stets Genaueres 

zu unseren Konzerten (und mehr) erfahren? Bestellen Sie gern unseren Newsletter unter info@kammer-
musikfreunde.de

… ja, Konzerte sind etwas Einmaliges! Und dennoch: Nachhören kann auch schön sein. Deshalb 
hier gleich drei Tipps:  
1. Am 6. Dezember war Sabine Meyer bei uns zu Gast. Ihr letztes Konzert in Hamburg. Ludwig 

Hartmann in Lübeck besucht und mit ihr sowie ihrem Ehemann Reiner Wehle gesprochen. Motto: »Auf ein-
mal Rentnerin…«. Zu hören über die Internetseite von NDR Kultur.   
2. Am 25. Januar brachten Jascha Nemtsov, Linus Roth, Bar Zemach sowie drei jüdische Kantorinnen unse-
rem Publikum wahre Schätze jüdischer Musik nah. »Vom Schofar bis zur Violine – Faszination jüdische 
Musik« zu hören ebenfalls über NDR Kultur.    
3. Vor Kurzem waren die vier Musiker vom vision string quartet für ein Porträt-Gespräch im NDR-Studio. 
Wann die Sendung läuft? Infos demnächst über www.kammermusikfreunde.de

… und wieder fiel die Entscheidung schwer. Wem gebührte Platz 1? Der Musik oder dem 
Menü? Wie schön, dass es keiner Entscheidung bedurfte, sondern auch bei unserer sechsten 
Veranstaltung »Der Geschmack der Musik« im Restaurant »Der erdbeerfressende Drache« die 

Goldmedaille gleich zweimal vergeben werden konnte. Wundervoll und vielfältig die Musik mit dem 
isländischen Bariton Jóhann Kristinsson und Burkhard Kehring am Klavier, ebenso hervorragend war 
das wieder so spannende 5-Gänge Menü von Sternekoch Thorsten Gillert.

UND NOCH DIES …
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VERANSTALTER  Hamburgische Vereinigung von Freunden der Kammermusik e.V.
Eppendorfer Marktplatz 14, 20251 Hamburg
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»Unsterblich« gibt es dann eben doch nicht. Bei Carl Rudolf Jung 
hatte man beinahe den Eindruck, er würde dieses biologische 
Gesetz durchbrechen können, zumal er sich noch weit nach seinem 
100. Geburtstag großer körperlicher und geistiger Fitness erfreuen 
konnte (und auch die Konzerte »seiner« Hamburger Kammermusik-
freunde stets mit großem Interesse verfolgte). Noch kurz vor Weih-
nachten haben wir ihm aus Hamburg sämtliche Programmhefte der 
ersten Saisonhälfte in seine sächsische »Altersheimat« geschickt und 
Herr Jung erfreute sich aus der Ferne der vielfältigen kammermusi-
kalischen Projekte in seiner Wahlheimatstadt Hamburg.

Mehr als 30 Jahre, von 1973 bis 2004, leitete Carl Rudolf Jung die 
Hamburgische Vereinigung von Freunden der Kammermusik. Seit 
seinem Ausscheiden war er Ehrenvorsitzender unserer Vereinigung. 
Mit seinem jahrzehntelangen ehrenamtlichen Engagement hat er 
sich, selbst ein begeisterter und formidabler Cellist, herausragende 
Verdienste um die Kammermusik und das Musikleben in Hamburg 
erworben. Wir – und viele, viele weitere Kammermusikfreundinnen 
und -freunde – werden Herrn Jung in ehren- und liebevollem 
Andenken behalten.

Carl Rudolf Jung
21.11.1921 – 17.1.2026


